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Abb. 1: Blondine In einem Vacdjanal. (Nach P. P. Rubens.) Neger und primitiver Faun une 
feen in aubelnglicher Weife dle in Exfta 2 befindliche Blondine. Nechts wird ein Dunkel ⸗ 
raſſenwei b, der Typus der verſchinitztien Kupplerin, Sexualerpreſſerin und Denunziantin ſichtbar. 

Die ganze Kompoſition {ft Hef ſymboliſch und von melſterhafter Charakteriſtil. 


Das tſchandalafreundliche Frauen⸗ 
recht als Quelle der Geſchlechtsnot. 
Wer hat die Menſchen ſo freudlos gemacht, wer hat die verbiſſenen, 


unbefriedigten Junggeſellen und alten Jungfrauen, den Ehejammer, 
die geſchlechtlichen Verirrungen und Perverſitäten und das ſchauerliche 


ſexpuelle Erpreſſertum, ſowie die grauenhafte Geſchlechtsnot auf dem 


Gewiſſen? Die diplomierten Schriftgelehrten und bezahlten Dumm⸗ 

macher antworten darauf mit Pathos: Unſere ſozialen Verhältniſſe uſw. 

uſw., worauf ein endloſes Phraſengeplätſcher folgt. Einfach lächerlich, 
daß die ſozialen Verhältniſſe daran ſchuld ſind: im Gegenteil: die 
troſtloſe wirtſchaftliche Lage iſt nur die Folge der Grundurſache aller 
Nöten. Um dieſe zu finden, wollen wir die Frage anders ſtellen und 
fragen: Seit wann herrſcht dieſe Geſchlechtsnot? Seit dem völligen 
Zuſammenbruche der herokratiſchen Weltanſchauung, ſeit dem endgültigen 
Sieg des Tſchandalatums, das durch die beiſpielloſe Weiberwirt⸗ 
{daft des 16., 17. und 18. Jahrhunderts eingeleitet und wirkſam 
gefördert worden war. Weiberwirtſchaft, das lehrt die Weltgeſchichte 
ganz klar und deutlich, iſt immer eine Huren- und Miſchlingswirtſchaft 
und ſtets der Anfang des allgemeinen Ruins. 

Kommen wir doch endlich von dem Irrwahn ab, daß die Menſchen 
von den „Verhältniſſen“ beſtimmt werden. Im Gegenteil: die Verhält⸗ 
niſſe werden von den Menſchen und im beſonderen die Liebesverhältniſſe 
von den — Weibern beſtimmt. Das Weib iſt die Pförtnerin des Lebens. 
Es öffnet dem einen die Tür des Lebens und ſchlägt ſie dem anderen 
vor der Naſe zu. Wie die Weiber der einen Generation ihre Liebeswahl 
treffen, fo werden die Menſchen der nächſten Generation. Die Fälle, 
da ein Weib gezwungen werden kann, ſich von einem ihm nicht paſſenden 
Mann ſchwängern zu laſſen, ſind ſeit dem Erſtarken des Feminisnus 
immer ſeltener geworden, die Liebeswahl des Weibes war nie freier 
als in der Jetztzeit, nie gab es beſſere Vorbeugungsmiktel, um eine 


nn 3 „Balzac, Phyſiologie d. he, © 


nie — — — 
unliebſame Schwangerſchaft zu verhindern. Und was iſt die Folge der moot 


— — 


weiblichen Buhlfreiheit? Ein Tſchandala-Geſchlecht, wie es die Erde ; 


noch nicht geſehen hat, ein entartetes Mann3- und Weibsgeſchlecht. So. 


lange das Weib unter einer wohltätigen mannesrechtlichen Kontrolle 1 


ſtand, gab es ſchöne und edle Menſchengeſtalten, ſeit das Weib emanzi⸗ 
piert iſt, nimmt das Raſſenpintſchertum zu. Die Zuſammenhänge find 


dem Einſichtigen vollkommen klar. In demſelben Frankreich, von dem 


die Herzogin Li ſelotte von Orleans! meldet, daß daſelbſt die 
Weiber den Männern ſtatt der Fürſten⸗Lorbeerkronen weitaus öfter die 
Geweihkronen auſſetzen, waren ſelbſt die angeſehenſten Häuſer fo „ver⸗ 


quaquelt, daß es eine Schande iſt“. Und der häßliche, kleine Herzog 


von Gevres konnte bei einem Spaziergang durch den Berfailler . a 


Park beim Anblick eines herrlich gewachſenen Lakais zu feinem Freunde.. 
ſagen: „Guck einmal, wie wir dieſe Kerle machen, und wie ſie uns 
machen.“ Das will heißen: Die jungen Männer der vornehmſten. 


Geſchlechter hatten mit Mädchen aus niederem Stande Kinder gezeugt, 


ihr Geſchlecht in die ſozialen Tiefen geworfen, wofür die Natur ſich 
grauſam rächte, indem die niederraſſigen Männer der unteren Stände 
wieder die Weiber des Adels ſchwängerten. Gewiß iſt die Kinderzeugung 


eines hochraſſigen Mannes mit einem niederraſſigen Weibe ein ſchweres 


Vergehen, aber es iſt weitaus nicht ein ſo folgenſchweres Verbrechen, 


wie der Geſchlechtsverkehr eines hochraſſigen Weibes mit einem nieder ⸗ 5 N 
raſſigen Manne. Denn durch die Ehebrüche der Barock. und Rokoko. 
Weiber gelang es dem Tſchandalatum, aus den fogialen Tiefen, in denen 


es von der heroiſchen Raſſenhygiene durch Jahrtauſende niedergehalten 


war, in die Höhe zu ſteigen, ja ſogar die Throne zu beſetzen. Die a 
franzöſiſchen Bourbons von Ludwig XIV. an find dunkle Mediter⸗ 


ranoiden, und in ihren Adern floß beſtimmt nicht das Blut jener 


Ahnen, deren Namen ſie trugen, ſondern das Blut irgendwelcher . 
italieniſcher Lazzaronis (z. B. Mazarin), die fic) die Gunſt der 


Königinnen und Prinzeſſinnen durch ihre Zeugungsmächtigkeit erbuhlt 


hatten. So kam dann, was kommen mußte, der allgemeine Zuſammen⸗ * 


bruch. 
Gerade die höhere, heroiſche Raſſe der Blonden, als das Ergebnis einer 
jahrtauſendlangen Zucht und Züchtigkeit blonder Mädchen und Frauen, 


darf ſich nicht ſelbſt überlaſſen werden. Vernachläſſige ein edles Zucht- 
pferd, kümmere dich nicht um einen Edelobſtbaum, und beide werden 
verwildern. Deswegen wollen wir nicht ablaſſen und immer wieder 


Männern, Mädchen und Frauen der höheren Raſſe um ihres eigenen 
Glückes willen, um der Freuden willen, die aus einer ſchönen, geſchmack⸗ 


vollen Liebe quellen, mahnend zurufen: Blonde, liebet euresgleichen! N — 
Das iſt nie Sünde. Behaltet das Salz der edlen Raſſe für eures 


gleichen, damit es die Würze bewahre und die Menſchheit vor der 
Affenfäulnis ſchütze. Merket die Zeichen der Beit, ſehet, wohin uns 


* Brieſe der Herzogin Liſelotte 8 57 nt, ed. delmont. 
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die tolle Frauenrechtswirtſchaft gebracht hat. Am 15. März 1911 kam 
es in der ruſſiſchen Reichsduma zu einem ungeheuren Skandal. Der 
konſervative Abgeordnete Obran ow erklärte, daß ſich die Hörerinnen 
der Frauenhochſchulen in der Revolutionszeit den meuternden Matrofen 
zu Hunderten koſtenlos angeboten hätten, mn ſie noch mehr zu 
anarchiſtiſchen und revolutionären Ausſchreitungen anzuſpornen. Alſo 
das Frauenrecht und die Liebe im politiſchen Dienſte des Umſturzes !! 
Der amerikaniſche „Freidenker“? dagegen bringt geradezu haar⸗ 
ſträubende Schilderungen, wie die emanzipierten Amerikanerinnen ſich 
im Intereſſe des religiöſen und ſittlichen Muckertuns in ſchamloſeſter 
Weiſe dem in New York zuſammenſtrömenden Raſſenauswurf proſti. 
tnieren. In den Schmutzlöchern der Chineſenviertel halten die Frauen 
aus den Millionär- und Milliardärkreiſen „Heidenmiſſionen“ ab, dort 
„beten“ fie mit Mongolen, Negern und Zigennern „in immer wilder 
werdender Inbrunſt, bis dann die üblichen wiedertäuferiſchen Ver ⸗ 
brüderungsorgien guftande kommen, wozu das Opium noch fein übriges 
tut“. Die 2000 Liebesbriefe, die der berüchtigte chineſiſche Gauner Long, 
der Liebling der New Yorker Damenwelt, geſammelt hatte, legen ur. 
kundliche Zeugenſchaft darüber ab, zu welch ekelerregender ſexuellen 
Brunſt das freie Weib des Frauenrechtes fähig fein kann. Gewiß auch 
laſſen ſich die Männer ſchwere geſchlechtliche Verfehlungen zuſchulden 
kommen, aber die Männer bringen keine Kinder zur Welt. Dieſe au 


geſchämten Weiber aber führen ein heuchleriſches Doppelleben, fie find 


verlobt, ja meiſt verheiratet, ſie wollen als achtbare Damen hofiert 
werden und gebärden ſich als die patentierten Hüterinnen der Sittlich⸗ 
f-it, dabei gebären fie aber Kinder, die fie ſich in irgendeiner Opium⸗ 
kneipe geholt haben. Den meiſten Beſuchern von Amerika fällt auf. 
daß die Amerikaner, beſonders in den großen Verkehrszentren — wo 
ſtets auch Chineſen, Japaneſen und Neger zu treffen ſind — einen 
unverkennbaren Mongolentypus aufweiſen. Natürlich ſoll daran das 
ainerikaniſche Klima und die Luft ſchuld fein, wahrſcheinlich dieſelbe 
ſchlimme „Luft“, die ſeinerzeit die Syphilis in den Vatikan und in die 
Klöſter hineingeblaſen hat. So wächſt die Geſchlechtsnot und die Ver ⸗ 
‚iftung der erotiſchen Freuden ins Uferloſe. Denn ſeien wir offen: 
Eine wahre ſeeliſche Befriedigung kann einem hochraſſigen Weib, wenn 
es auch noch ſo tief geſunken wäre, der Geſchlechtsverkehr mit einer 
ſolchen Niederraſſen⸗VBeſtie nicht gewähren. Es iſt vielmehr ein wiiſter 
Rauſch, aus dem das Erwachen entſetzlich iſt und zu neuer Berauſchung 
und Betäubung drängt. Nicht gegen die Mädchen und Frauen unſerer 
Naſſe wenden wir uns, wir wenden uns vornehmlich gegen die Frauen- 
rechtsweiber und vor allem gegen die eigentlichen Urheber dieſer Be. 
wegung, gegen die niederraſſigen Frauenrechtsmänner. Denn dieſen 
Dunkelmönnern, die ihre eigenen Weiber wegen ihrer Schönheitsmängel 
bald ſatt bekommen, haben es unſere ſchönen, edelgezüchteten Weiber 


N. gr. r. Pr., Wlen, 16. 909. 5 1911. 
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angetan. Dieſe haben fie gegen uns aufgehetzt, haben fic aus den 
ſchübenden Hürden des ariogermaniſchen Manuesrechts hinausgelockt, 
um fie auf dem freien Felde der Emanzipation ungeſtört zu notzüchtigen. 
Die Frauenrechtsweiber der dunklen Raſſe ſpielen dabei unbewußt die 
Kupplerinnen, und zwar meiſt die betrogenen Kupplerinnen. Denn 
ich kann mir nicht denken, daß einem normal veranlagten Manne gegen- 
über den papageiſchnäbeligen, ſchnauz⸗ und backenborſtigen Frauenrechts - 
klapperſchlangen ſinnliche Gelüſte aufkommen können. Tiefe Weiber 
werden Frauenrechtlerinnen, Männerhaſſerinnen, Hundeliebhaberinnen 
und Lesbierinnen aus Wut darüber, weil ſie keinen Mann gefunden 
haben. Auch ſie leiden unter der Geſchlechtsnot, aber, getrieben von 
teufliſchem Buhlneidgefühl, haben ſie eine äffiſche Freude daran, auch 
den Frauen und Mädchen der heroiſchen Naſſe durch Tratſch, Anzeigerei, 
Verleumdung oder durch Hetzereien gegen die Männer die Liebesfreuden 
zu vergällen und zu vergiften. N 

So nennt z. B. die typiſche mannweibliche Frauenrechtlerin George 
Sand die Ehe eine „legitime Notzucht“ und eine „beſchworene Profti- 
tution“. Deswegen, weil die Ehe der Frau nur einen Mann erlaubt, 
ſchimpft ſie gottsläſterlich über dieſe Einrichtung und wirft ſie mit der 
Proſtitution in einen Topf. Das iſt die gewöhnliche Finte der Tſchan⸗ 
dala, ſie nennen das, was ſchlecht iſt, edel, und was edel iſt, ſchlecht. 
Was ſoll man dazu ſagen, wenn Laura Marholm den noch wirklich 
germaniſchen Mädchen den Vorwurf macht, daß ſie in dem fremden 
Manne, der ſich ihnen vielleicht nähern könne, nichts anderes als mög⸗ 
licherweiſe den „Vater ihrer zukünſtigen Kinder“ ſähen! Die Schrift⸗ 
ſtellerin Adine Gembergt meint gar, Mädchen, die fo empfinden, 
gehörten ins Krankenhaus. Wie die Mädchen und Frauen aber ſexuell 
nach frauenrechtleriſcher Meinung empfinden ſollen, das offenbart uns 


Ellen Key, der Typus der vom Dunkelraſſentum hypnotiſierten 


Blondine, denn ſie wirft dem blonden ſchwediſchen Manne „kälteres 
Herz“, „trägeren Sinn“ und „trockene Seele“, die der „unauslöſch⸗ 
lichen Leidenſchaft nicht fähig ift,” vor, wie fie überhaupt die Germanen 
gegenüber den Romanen in erotiſchen Dingen für „rückſtändig“ erklärt.“ 
„Die heroiſche Erotik gehört ins Krankenhaus, aber der Priapismus der 
Mittelländer iſt der wahre Jakob! Wozu haben Millionen Männer 
der heroiſchen Raſſe in zehntauſendjähriger Schwert-, Pflug und 
Geiſtesarbeit die Kultur geſchaffen und ſie dem Weibe ihrer Raſſe zu 
Füßen gelegt? Daß es ſie dann mit ſo ſchnödem Undank lohnt und 
brünſtig nach ſchrankenloſer Buhlfreiheit mit den Feinden jedes höheren 
Raſſentums und jeder höheren Kultur ſchreit? Freunde, wir können 
dieſe Weiber zu ihrem Glück nicht zwingen, die mediterranoiden, 
negroiden und mongoloiden Fame lauern ſchon gierig auf ihren Brunft- 
ſchrei, und die ſchwarzen Männer kommen eilfertig, um das lüſterne 
Weibchen in die Affenwälder zu ſchleppen. Das iſt Schneewittchen bei 
1 Im Namen der weiblichen Jugend (Magazin für Literatur, 19. Sept. 1896). 

* liber Liebe und Ehe, Berlin 1904, S. 61 ff. N . 
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* Qleheelfe, wie Hrahlendes Sonnenlicht, 


Die Reinheit In deinen Augen flieht: 


— , 


den Zwergen und Dornröschen, das der Schlaf- und Liebesdorn ge⸗ 
ſtochen hat. Und dieſe unglücklichen Mädchen und Frauen, die ſolch 
einer Verſuchung erlagen, fie ernten alle für kurze Freude langes Leid: 
vielleicht hat niemand mehr an der Geſchlechtsnot zu tragen als ſie, 
denn ihnen naht ſich kein erlöſender Märchenprinz. Wieder geht der 
große Pan um! Hören wir die erſchütternde Mahnung, die uns unſer 
großer Meiſter Philipp Stauff in feinem herzergreifend ſchönen 
Gedicht zuruft: 


Du ſehnſt dich herauf ins lichte Sein, 
So glänzt dein goldenes Paar! Wenn Frittas Weiher zum Tang 
Lichtelſe!l Wie zwel Vergibmeinnicht, Merfarnmelt tm (Gen, feligen Reihn 
So leuchtet dein Uugenpaar! Der leuchtenden Schweſtern Kranz. 


eichtelte, des Himmels Reinheitlodt Periwellelnd wirg du da um dich fAau'n, 
Auch den Scwarzelbenmank. Das Heri voll düſterer Glut: „ 
Lichtelſe! Sein Hera bleibt doch verftodt, und deine Kinder — du Men, mit 
Hält er dich in feinem Wann! Sie werden Schwarzalbenbrut. 


Lichtelſe. du traue dem Alben nicht: 

Er ſchleppt dich in Not und Gefahr! 

Wie leuchten die Augen dir froh und licht: 
Wie glänzt dein goldenes Haar! 


Lichtelfe, zur Sonne ſtrebt dein Geist, 
Bon Huld und Wonne betaut! 
Lichtelfe! Was dir der Albe verheißt: 
Du werde nicht ſeine Braut! 


Lichtelſe, ſein Geiſt tft nicht betaut 

Aus ewigem Wonnekreis. 

Llchielle! Biſt du Schwarzalbenbraut: 
Dein Haar wird von Kummer weiß! 


Das Glu weicht aus deiner Bruſt. 
Der Ulbe, der dich Darnieberzieht, 
Gewahrt es mit inurer Luft. 


Ehenot, Sexualerpreſſung und Sexualkrankhelt 
als Folgeerſcheinungen des Frauenrechts. 


Am deutlichſten und ganz ziffermäßig kommt die Geſchlechtsnot in der 
Eheſcheidungsſtatiſtik zum Ausdruck. Auf 100.000 Einwohner entfallen 
in Japan 215 Scheidungen, in der Schweiz 32, in Frankreich 23, in 
Rumänien 20, im Deutſchen Neich 15, in Norwegen 6, in England 
(das dunkelraſſige Irland und Schottland ausgeſchloſſen) nur 2 Schei⸗ 
dungen, in Sfterreich 1, in Italien 3 Scheidungen. Wenn wir von 
Hfterreidh und Italien, in welchen die Eheſcheidung ungemein erſchwert 
iſt, abſehen, ſo erkennen wir ganz deutlich, daß die Eheſcheidungen 
beſonders zahlreich in den Gebieten der mongoliſchen Raſſe ſind. Das 
wird verblüffend durch das Königreich Sachſen (das kypiſche dunkle 
Breitſchädelland) beſtätigt, denn hier fallen auf 100.000 Einwohner 
29 Scheidungen, alſo faſt doppelt ſo viel als der Durchſchnitt im 
Deutſchen Neich beträgt. Es iſt nun kein Zufall, daß gerade das König⸗ 
reich Sachſen das eigentliche Land der Sexnalerpreſſung und der 
Sexualverbrechen iſt. Denn ſkruppelloſer Erwerbstrieb, gepaart mit 
brutalem Geſchlechtstrieb, iſt die beſondere Eigenſchaft des mongoliſchen 
Menſchen. Deshalb iſt auch die Merkantiliſierung und Induſtrialiſierung 
des Geſchlechtslebens nirgends mehr als in Japan und China und 
dementſprechend im europäiſchen Vreitſchädelgebiet, wie Galizien, Polen, 
Ungarn, nördliches Vöhmen, Frankreich ſowie überhaupt in den Groß⸗ 
ſtädten ausgebildet. Die Erpreſſung wird im großen Stil und gang 


gewerbsmäßig betrieben und nimmt von Jahr zu Jahr mehr zu. je 
eifriger die Frauenrechtler dabei find, die Sittenpolizei und das Spigel . 
weſen auszubilden. Der erpreſſeriſche Zug, der unſer modernes Ge: 
ſchlechtsleben durchzieht, iſt daher raſſenanthropologiſch begründet. In 
der Zeit der allgemeinen Teuerung der unbedingt notwendigen Lebens ⸗ 
bedürfniſſe, wo das Rindfleiſch, die Schuhe, der Tabak und der Schnaps 
teurer werden, muß daher nach Anſicht der raffinierten breitſchädeligen 
Geſchäftenmacher auch der Geſchlechtsgenuß verteuert werden, 1. um 
mehr Geld zu verdienen, 2. um die zahlungsunfähigen, weil armen. 
Blonden heroiſcher Raſſe völlig zu kaſtrieren. Alſo zwei Fliegen mit 
einer Mongolenklappe! Es iſt nun dementſprechend das eifrigſte Bee 
ſtreben des im Dienſte des Dunkelraſſentums ſtehenden Frauenrechts, 
das weibliche „Sexualprotzentum“, eine verlogene und rein ſpekulative 
Sprödigkeit und Koketterie, ins Maßloſe zu ſteigern. Zu Anfang des 
Jahres 1912 gab Italien neue Münzen mit einem nackten Weib als 
Prägung heraus. Die italieniſche Damenwelt hat fofort dagegen Ein⸗ 
ſprache erhoben.“ Vegreiflich, denn die Männer könnten ſchon um 
20 Centeſimi oder 1 Lire ein nacktes Weib ſehen, was ja ſonſt mehr 
koſtet. Wenn die Männer ebenſo ſexualprotzig und neidiſch wären und 
ſich über alle männlichen Nackedeie an den öffentlichen Bauten, Monu- 
menten uſw. aufhalten würden, dann müßte die Welt mit lauter Feigen⸗ 
blättern oder Schwimmhoſen verhängt werden. Aber das iſt nun einmal 
ſo, was der Chinamann von den Weibern gratis bekommt, das muß 
kaufen und wackere heroiſche Mann mit ungehenren Opfern er- 
aufen. . ‘ 5 
Die Polizei, die da ſein ſollte, den Staatsbürger vor den Gannern zu 
ſchützen, iſt ungewollt der eifrigſte Bundesgenoſſe der Erpreſſer gewor⸗ 
den, die dieſe willkommene Hilfe gratis und obendrein auf Staatskoſten 
beigeſtellt bekommen. Die Prozeſſe Eulenburg und Moltke und 
hundert ähnliche Vorkommniſſe haben dies ganz offenkundig erwieſen. 
Immer ſind aber rachſüchtige hyſteriſche, frauenrechtleriſch irregeführte 
Weiber die Anzeigerinnen, prunken noch obendrein mit ihrem frei ⸗ 
willigen Sittlichkeits⸗Feuerwehrdienſt und alle Mucker, Unſittlichkeits⸗ 
Schnupperer und Weiber ⸗Schleppträger preiſen ſolche Niederträchtig⸗ 
keiten als moraliſche Großtaten. Während kein Menſch und Poliziſt an 
den lesbiſchen Schweinereien und der mechaniſtiſchen Erotik manches 
Damenklubs Anſtoß nimmt, während die führenden Zeitungen und 
illuſtrierten Zeitſchriften Bockſprünge machen, wenn ein deutſches Mäd⸗ 
chen einen exotiſchen Häuptling heiratet, und die Braut mit ihrem 
Affenbräutigam gleichſam zur Nacheiferung in Photographie und Vil⸗ 
dern zur Schau ſtellen, iſt dem Manne jede außereheliche, normale 
Sexualbetätigung im Grunde genommen entweder religiös oder poli⸗ 


1 Pgl. die hochintereſſante Flugſchrift Dr. Karl Lakers „Über mangelhaften 
geſeplichen Schutz gegen maskierte Erpreſſung weiblicher Perſdnen“, Verlag 
H. Prosl, Leoben. N 

* „Neues Wiener Wochenjournal“, 7. Jänner 1912. 
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zeilich, fogar ſchulgeſetzlich verboten.! Es ſcheint faft fo, als ob die 
Frauenrechtlerinnen die heranwachſenden Mädchen dem mönnlichen 
Tſchandalatum reſervieren wollten. Im Jänner 1912 brachte die Wiener 
„Neue Freie Preſſe“ eine ſehr bezeichnende Notiz über das langweilige 
geſellſchaftliche Leben in Konſtantinopel und bemerkt dabei naiv, daß 
die jungen türkiſchen Offiziere, die ihre „Studien“-Jahre in Europa „im 
Flirt mit der eutopäiſchen Frauenwelt“ gründlich ausgekoſtet haben, 
zu Hauſe von ihren Haremsgewohnheiten nicht abgehen und ihre Töchter 
und Weiber den Europäern nicht zu demſelben „Flirt“ zur Verfügung 
ſtellen wollen. Seit 10 Jahren warte ich aber vergeblich, daß ſolch ein 
exotiſcher Genüßling auf Alimentation geklagt werde. Oder weiß je⸗ 
mand einen ſolchen Fall? Die zur Welt kommenden Kinder werden 
natürlich auf Konto des gehörnten enropäifchen Ehemannes geſetzt, wer. 
den deutſche Staatsbürger, „Barone“, „Grafen“ und Höheres. Und dann 
wundert man ſich über die orientaliſchen und afrikaniſchen Viſagen in 
hochadeligen Häuſern. Wer den Grund wiſſen will, der halte in den ver⸗ 
ſchiedenen großen Kurorten ſeine Augen offen. Selbſt Roſa Mayr⸗ 
eder findet dieſen Betrug abſcheulich und verlangt vom Weibe feruelle 
Integrität. Denn wenn dieſe nicht vorhanden iſt, „erſcheint der Mann, 
der einen hohen Preis für etwas entrichten mußte, was ein anderer vor 
ihm umſonſt erhielt, mit Recht als der Übervorteilte“.? 


Doch mit dieſer vernünftigen Anſicht wird ſich dieſe Schriftſtellerin kaum 


den Beifall aller ihrer Geſinnungsgenoſſinnen errungen haben. Denn 
dieſe betrachten den Mann als reines Ausplünderungsobjekt. Auf Grund 
dieſer Theorie entſtehen dann in Mitteleuropa Frauentypen wie die 
Steinheil, Borowska, Tarnows ka, Schönebeck und 
G. Beyer, die den Mann überhaupt nur mehr als Portemonnaie be» 
trachten, das man wegwirft oder in den Ofen ſteckt, wenn es leer und 
löcherig geworden iſt. Dieſen Weibern iſt das Umbringen des Mannes 
erlaubt, damit fie um fo ſchneller „luſtige Witwen“ werden können. 
Dieſen „Damen“ verdankt beſonders Deutſchland das minderwertige, 
unmännliche, knieſchwache kriecheriſche und dabei rattenhaft aufgeregte 
und neuraſtheniſche Streber- und Gehirnbeſtientum. Gewiß find heute 
die ſchlechten Männer, die über anſtändige Frauen und Mädchen Leid 
bringen, ſehr zahlreich. Doch haben dieſe Männer nicht Mütter, alſo 
Weiber, geboren? Warum haben dieſe Weiber Schufte und nicht ehrliche 
Männer die Väter ihrer Kinder werden laſſen? Wir ſind die letzten, die 
leugnen würden, daß eine Grete Beyer nicht männliche Gegenſtücke 
hätte. Der Generalſtabsoffizier Hofrichter, der im Herbſte 1909 
feine Schulkameraden in keufliſch heimtückiſcher Weiſe vergiſten wollte, 
unt raſcher vorwärts zu kommen, iſt gleich ein Beiſpiel. Aber ſind es 
nicht immer die Mütter und die Mädchen ſelbſt, die „nur Männer mit 
Karrière“, Streber und charakterloſe Knierutſcher als die paſſendſten 


Anders in den Mädchenlyzeen! Im Oktober 1911 waren in Niſch von 23 Lizeal“ 
ſchülerinnen 16 in Hoffnung („N. Wr. Wochenlournal“ 1. Oktober 1911)! 
1 „Dokumente des Fortſchritts“, Juli 1910. 
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Abb. 2: George Gand, die bekannte exaltierle Frauenrechtlerin (T 1876), manmvelblidjer mediler · 
ranolder Typus wit ſcharfen, unweibliqen Jügen, großer Naſe, großem Mund sc. 


Ehemänner gelten laſſen? Und dann wundert man ſich, wenn das charak- 
terloſe Streberium in ſo unheimlicher Weiſe zunimmt. Iſt es doch ganz 
natürlich, daß Streber nur wieder Streber zeugen können und die 
Männer heroiſcher Raſſe zur unfreiwilligen Eheloſigkeit und daher zur 
Ausrottung verurteilt ſind. a 

Mit dem Ausrotten der nicht frauenrechtleriſch gefinnten Männer 
meinen es die feminiſtiſchen Megären jedoch im wortwörtlichen Sinne 
des Wortes bitter ernſt. Sie ſtreben in neueſter Zeit nicht weniger an, 
als für die Frau das Recht, den Mann, der ihnen nicht zu Willen iſt. 
ſtraflos niederſchießen zu können. Im Dezember 1911 wurden die zwei 
amerikaniſchen Choriſtinnen Graham und Conrad, die den Millio- 
när Stokes angeſchoſſen hatten, weil er ſie nicht mehr aushalten 
wollte, freigeſprochen. Die fanatiſche Frauenrechtlerin Herberich, 
die im Jänner 1911 ihren Mann erſchoß, wurde nur wegen Totſchlag im 
Affekt „ſehr milde beſtraft“. Derartige Fälle mehren ſich ſtetig. Die ent⸗ 
ſprechenden Zukunftsbilder kann man ſich ſelbſt ausmalen. Vielleicht 
leſen wir bereits in nächſter Zeit von piſtolenbewaffneten Weibsbildern, 
die Männer auf einſamen Wegen mit dem Ruf anfallen: „Heirat, Ali⸗ 
mentation oder das Leben!“ 


Was als das Empörendſte an dieſen tollen Zuſtänden erſcheint, iſt aber 
die Tatſache, daß die moraliſche oder phyſiſche Abſchlachtung eines Man⸗ 
nes durch ein erpreſſeriſches Weib nicht mehr Mitleid, ſondern nur Hohn 
und allgemeines Gaudium erregt. Das Ehebrechen und Familienfälſchen 
iſt daher den Weibern im Grunde genommen und in der Praxis ſtill⸗ 
ſchweigend erlaubt. Denn tauſend Ehemänner ſchleppen lieber im ſtillen 
ihr Ehekrenz mit ſich, als daß ſie es im Gerichtsſaal vor einem „entzück⸗ 
ten Publikum“ mit hochnotpeinlicher Feierlichkeit aufrichten. Ich kenne 
gleich dem alten Hippel Ehemänner, die nur zu Trauerſpielen ins 
Theater gehen, weil fie vor den Luſtſpielen, in denen der gehörnte Che- 
mann doch immer die Hauptfigur und der nie abgeſpielte Hauptwitz iſt, 
E eine wahre Waſſerſchen haben. u 
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Abb. 3: Louiſe Michel, die bekannle Anarchiſtin, ebenfalls mannwelblicher, mebiterranoider Typns 
mit ſcharſen, unwelblichen Zügen, großem Mund, großen Ohren se. (er 


Das Ende von allem iſt, daß die Geſchlechter auseinander gehen, und ſich 
das, was ſich lieben ſollte, in erbitterter Feindſchaft bekämpft. Onanis⸗ 
mus und die mit ihm verbundene Herzenshärte und Neuraſthenie, 
Homoſexualität und Perverſitäten aller Art nehmen unter der ziviliſier⸗ 
ten Menſchheit immer mehr zu. Der normale Geſchlechtsverkehr, der ſo 
lang entbehrte, artet, wenn er endlich erreicht iſt, in wüſte und ekelhafte 


. nerbenfreffende Ausſchweifung! aus. Selten nur trifft man einen Men⸗ 


ſchen, der ſich unbekümmert um die Tſchandala-Umgebung, Würde, 
Überlegung, Geſchmack und weiſe Mäßigung in dieſem Genuſſe gewahrt 
und die wahre ars amatoria angeeignet hat. Die Liebe muß das Licht 
und den Tag ſcheuen und ſich in das Dunkel und den Schmutz flüchten. 
Und in dem Dunkel und Schmutz da wuchert die Geſchlechts⸗ 
krankheit, die größte Pein der modernen Menſchheit. Von dem Um⸗ 
fang der Durchſeuchung macht man ſich ſchwer einen Begriff. Nach den 
ſtatiſtiſchen Jahrbüchern des Deutſchen Reiches waren von allen männ ; 
lichen“ Arbeitern in Berlin geſchlechtskrank: 1892—95: 49-55%; 
1896-1900: 626 9% 1901: 73%; 1902 : 7.7%; 1903: 83%; 
1904 791%; 1905: 89%. Alſo eine ftändige und unheimliche Zu⸗ 
nahme, die mit der Zunahme der Tſchandalenbevölkerung und der 
Frauenrechtsbewegung auffallend gleichen Schritt gehalten hat. 
Während 1892 von allen Berliner Arbeitern nur 1% ſyphilitiſch waren, 
waren es 1905 ſchon 2%. Das bedeutet, daß Heute wahrſcheinlich bereits 
mehr als ¼ aller Arbeiter einmal in ihrem Leben an dem gefährlichen 
Sexual⸗Leiden erkranken,? das nicht nur den ganzen Organismus des 
Betroffenen zerrüttet, ſondern auch deſſen Nachkommenſchaft vergiftet. 
liber die beſſeren Klaſſen fehlt die Statiſtik,s aber fie wird kaum günfti- 
gere Prozentſätze aufweiſen. Das iſt ein wahrer Abgrund von Not und 
Elend, in den wir da ſchandernd hinabblicken! Und ziehen wir noch alle 


Sadismus, Maſochis mus, ꝛt. 
1 Sommer” Leipzig, 1907, S. 279. 
* Ta fie ſich von Privatärzten behandeln laſſen. 
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die Folgeerſcheinungen jener entſetzlichen Krankheiten in Betracht, die”, 
Paralyſe, die Geiſtes krankheiten, die pſychiſchen Qualen, die Selbſt. 
morde aus Neue und Verzweiflung, die armſeligen, mark und knochen 
faulen Kinder, die das verſeuchte Geſchlecht in die Welt geſetzt hat, fo ift ; 
dieſe Hölle der Geſchlechtsnot noch immer nicht erſchöpfend geſchildert. 

Die Frauen verlieren die Stillfähigkeit,! die Perverſitäten vermiſchen 
die äußeren Geſchlechtsunterſchiede, die Männer werden weibiſch, die 
Weiber werden männlich, die Zahl der Kranken, Breſthaften und Ent⸗ 
arteten wächſt ins Ungeheuerliche, die Spitäler und Sanatorien breiten 
ſich zu förmlichen Krankenſtädten und Krankenlandſchaften aus und 
nehmen den Geſunden Platz, Licht, Luft und zum Schluß das Leben weg.: 
Der Tſchandala hat mit Hilfe des freien frauenrechtleriſchen Weibes ge ; 
ſiegt und als Sieger hat er grauſames Schwertrecht geübt: der Mann 

der höheren Naſſe wird ausgerottet, ſein Weib vergewaltigt und weg⸗ 

geführt, unſere lichten freundlichen Liebesgötter hat er aus unferen , 
Tempeln geriſſen und ſeine finſteren Götter, die Götter des Umſturzes 

und der Verwüſtung, gebracht, und wie Ganghofer ſeinen Odins⸗ 
prieſter klagen läßt, ſo können auch wir klagen: ; 


„Was mit keuſcher Glut gelodert in des Weibes Bruſt, 
Heißen dieſe ſchwarzen Männer fündenſchwangere Luſt. 


Was des Helden Mut gehoben, heißt Verbrechen jetzt “ 


Und man ſagt, daß jedes Denken dieſen Gott verletzt. 
Sei verwünſcht du ſanfte Gottheit, die man uns gebracht, 
Aller Tag iſt dir zuwider, dir gehört die Nacht!“? 


Das Mannesrecht in Ehe, Majorat und Zoͤlibat als Retter. 


Was nun? Woher ſoll die Rettung kommen? Es gibt keinen anderen... 


Weg, als den Weg zurück zum heroiſchen Mannesrecht! Unſere 
erſte Forderung iſt: mannesrechtliche und raſſenhygieniſche Ehe. Laſſet 
uns wieder Menſchen nach Gottes und nicht nach des Satans Ebenbilde 
und Gleichniſſe machen! Mannesrecht iſt zugleich Mutterrecht. Und kann 
es etwas Erhabeneres als die Mutterwürde geben? Die ehrwürdigen 
römiſchen Matronen, die zu lebenslänglicher häuslicher Zurückgezogen⸗ 

heit verurteilt waren, haben für die Politik und Weltgeſchichte mehr ge-,. 
leiſtet als alle Frauenrechtlerinnen je leiſten werden, und ſie haben 


ebenſo viel geleiſtet als die großen römiſchen Staatsmänner: denn ſie „ 
waren es, die dieſe Herrenmenſchen geboren und erzogen haben. Das 


Haus iſt die Grundlage des Staates, und wie können die Staaten be- - 
ſtehen, wenn die Häuſer nicht von wackeren Frauen betreut werden? Das 


In Berlin wurden 1900 nur mehr 35% der Kinder geläugt. ( „Freidenker“, 


Pilroautee, G0 Dezember 1911.) der Dbinspriefer.“ 

ubwig Ganghofer „Klage ber Odinsprieſter. cee P 
’ Darüber habe eich reid ausführlich in „Oſtara“ Nr. 51 „Kallipädie, oder die 

, Kunſt der bewußten Kinderzeugung“ geäußert. Auch Dr. Auguſt Harpf hat in 
den „Deutschen Hochſchulſtimmen“ (Wien, 7. Jänner 1911) einen ungemein gehalt⸗ 
vollen Auſſatz darüber geſchrieben. oo. 


As 
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Weib muß in dem Manne nicht ſo ſehr eine Wolluſtmaſchine als den 
Prieſter ſehen, der ihm die Weihe der Mutterfchaft und Hausfrauen⸗ 
ſchaft erteilt. Gewiß übernimmt das Weib damit ſchwere Pflichten, dafür 
ſoll aber der Mann der Schützer und Erhalter des Weibes ſein und es 
mit Aufopferung verehren. Solche Laſten kann jedoch der Mann mir 
dann übernehmen, wenn das Weib ſexuell fein ausschließliches Eigentum 
iſt. Denn die Grundlage der raſſenhygieniſchen Ehe iſt und bleibt wegen 
der Tatſache der phyſiologiſchen Imprägnierung des Weibes durch den 
Mann die Treue der Ehefrau. Von dieſer Verpflichtung können wir das 
Weib nicht entbinden, weil es die Natur einfach ſo will. j 
Das Geſchlechtsleben des Mannes ift anders als das des Weibes. Die 
Vielweiberei verſtößt nicht gegen ein Naturgeſetz, ja ſie kann, wenn ſie 
beſonders hochraſſigen und entſprechend vermögenden Männern zuge⸗ 
ftanden wird, ſogar als eine vortreffliche raſſenhygieniſch⸗mannesrecht⸗ 
liche Einrichtung befürwortet werden und zwar ſogar zu Nutzen der 
überſchüſſigen und unbefriedigten Frauenwelt, deren Heiratsmöglich⸗ 
keiten dadurch ſteigen. Die Vielweiberei würde der Frauenrechtlerei mit- 
einem Schlag den Garaus machen. In England gibt es 1½ Millionen 
Sitzengebliebener, in Norwegen kommen auf 11 Frauen nur 8 Männer. 
Die Frauenrechtsweiber werden über mich Zeter und Mordio ſchreien. 
Doch ich habe einen kleinen mannesrechtlichen Troſt für ſie, den alt⸗ 


germaniſchen Ehehelfer, der ſchließlich unter beſonderen Umſtänden 


immer noch beſſer iſt, als die heutige verſteckte Wett- und Nekord⸗Ehe⸗ 
brecherei. So wird erzählt, daß ein thüringiſcher Ritter wegen ſeiner 
Untüchtigkeit den Landgrafen von Thüringen, den Gemahl der heiligen 
Eliſabeth, bat, ihn bei ſeiner Frau zu vertreten und ihm vortreffliche 
Erben zu ſchaffen. Luther nnd einige altgermaniſche Rechte erlauben 
ähnlich dem ſpartaniſchen Rechte die „Ehehelfer“. Das Mannesrecht iſt 
alſo im Grunde genommen menſchlicher und duldſamer als ſelbſt die 
modernſten Geſetze. Aber wohlgemerkt, es verlangt Ehrlichkeit und 
Offenheit, die Einwilligung des Mannes und vor allem einen hochraſſi⸗ 
gen Mann und nicht etwa einen Aſchanti aus den Lunapark als Ehe⸗ 
helfer. Das Mannesrecht iſt ſtreng logiſch, iſt gerecht und wahrhaft fitt- 
lich, denn es entſcheidet ſtets nach dem Grundſatz aller Kallipädie und 
Raſſenethik: Sittlich und erlaubt iſt alles, was die höhere Artung 
fördert. N 
Auf denſelben raſſenhygieniſchen Grundlagen ruhen die altarifchen 
mannesrechtlichen Einrichtungen des Majo rats? und Zölibatss 
Dieſe Behauptung wird manchen Leſer überraſchen, und doch waren 
unſere Vorfahren bewußte und ſachgemäße Malthuſianer, weil ſie die 
ganz richtige Überzeugung hatten, daß nur mit Hilfe dieſer Einrichtun⸗ 
gen die höhere Raſſe rein und in der ſozialen Oberſchicht erhalten wer⸗ 
den könne. Das Majorat entſprang folgender Erwägung: War die Frau 
„Vom ehelichen Leben“. 
* Erbrecht des älteſten Sohnes. 

Eheloſigkeit. 
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bei der Heirat eine Jungfrau, was nad) altariſchem Recht eine unerläß. 


liche Bedingung für eine rechtliche Ehe war, dann war der erſte Sohn 
mit phyſiſcher Gewißheit wirklich der Sohn feines juridiſchen Vaters. 
Dieſe phyſiſche Gewißheit fehlt bei den Nachgeborenen. Infolge dieſes 
raſſenhygieniſchen Vorzugs ſollte der Erſtgeborene auch im Erbe beſſer 
bedacht ſein, weil er den reineren und höheren Typus darſtellte. Die 
Mädchen waren nach ſtreng ariſchem Recht überhaupt nicht erbberechtigt. 
Man ſtelle ſich die heutige Welt ohne mitgiftreiche Mädchen vor. Wie 
ſchnell wäre die Geſchlechtsnot der Mädchen und die Frauenrechtlerei 
beſeitigt! 

In engſter Verbindung mit dem Erſtgeburtsrecht ſteht der freiwillige 
Zölibat und das ariſche Klöſterweſen. Durch die Revolution in 
Frankreich, durch den Reichsdeputations⸗Hauptabſchluß in Deutſchland 
und durch andere liberaliſtiſche Gewaltſtreiche in anderen Ländern, wur⸗ 
den zu Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Europa 
wohl an 50.000 Manns- und Nonnenklöſter mit einem Schlage auf⸗ 
gehoben. Es iſt nun gewiß bezeichnend, daß die „Frauenbewegung“ 
gleichzeitig mit den Klöſterauſfhebungen einſetzt, und daß fie heute in den 
proteſtantiſchen Ländern fühlbarer iſt als in den katholiſchen. Man hat 
die Klöſter deswegen aufs heftigſte bekämpft, weil man ſie für eine rein 
religiöſe und klerikale politiſche Einrichtung hielt. Dies gilt zwar durch⸗ 
wegs von den modernen, jeſuitiſch eingerichteten Klöſtern, galt aber nicht 
für die alten Klöſter. Die alten Klöſter wurden an Stelle der ehemaligen 
heidniſch⸗germaniſchen Priefter- und Prieſterinnen⸗Kollegien gegründet. 1 
Dieſe Kollegien hatten durchaus raffen- und volkswirtſchaftliche Zwecke. 
Es war in einem jeden Gau das ſchönſte und reichſte Stück Land den 
Göttern geweiht, alſo als Nationalgut ausgeſchieden, um als 
Regenerationszentrum gegenüber den Verfallszentren der dichter be⸗ 
völkerten Landſtriche zu dienen. Dort wurden adelige Jünglinge und 
Jungfrauen, von materieller Sorge entlaſtet, zu einem „keuſchen“ Leben 
ſtreng verhalten. Nun aber darf man ſich dieſes „keuſche“ Leben nicht in 
unſerem Sinne als vollkommen geſchlechtliche Enthaltſamkeit denken, im 
Gegenteil verſtand das ariſche Altertum ebenſo wie die Bibel unter 
Keuſchheit die Enthaltung von jeglichem Verkehr mit Raſſenungleichen. 
Der Verkehr mit Raſſengleichen und beſonders Hochraſſigen war nicht 
nur geſtattet, ſondern geradezu zur Pflicht gemacht. Das römiſche Ehri- 
ſtentum hat dieſe Beſtimmung der altheidniſchen Kollegien nicht ganz 
verwiſchen können. Die auffallende Raſſenſchönheit der baltiſchen Deut⸗ 


ſchen und des Menſchenſchlages bei vielen ehemaligen Chorherrenklöſtern . 


führe ich auf die raſſenzüchteriſche Einwirkung der adeligen Deutſchritter 
und Chorherren zurück. Denn der mittelalterliche Zölibat der Geift- 
lichen war im Grunde nichts anderes als eine Art Exemtion von der 
Alimentationsverpflichtung. Der Zölibat hatte aber auch noch ſehr be. 
Vergleiche darüber die grundlegenden Schriften Guido v. Liſt's: „Die 
Armanenſchaft der Arier“, „Die Rita der Arier“, beſonders aber „deutſchmytho⸗ 
logiſche Landſchaftsbilder“, Verlag der Liſt⸗Geſellſchaft, Wien, XVIII, Schulgaſſe 30. 
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deutſame volkswirtſchaftliche Folgen: da die Geiſtlichen und Nonnen 
nicht mit den im Laienſtande verbliebenen Geſchwiſtern das Erbe teilten. 
ſo kam das ganze Erbe oder nur wenig geſchmälert meiſt in die 
Hand des Erſtgeborenen. Umgekehrt war wieder für die Nachgeborenen in 
den Klöſtern reichlich und ſtandesgemäß geſorgt. Der Unterhalt der 
Klöſter fiel dem Volke nicht zur Laſt, war überhaupt gar keine Laſt, da 
ſich die Vermögen der Klöſter aus jahrhundertalten Lebensverſicherungen 
und Leibrenten⸗Einkäufen und wohltätigen Spenden aus wirtſchaft⸗ 
lichen Überflüſſen aufbauten. Die Klöſter waren die Leib⸗ 
renten-, Verſicherungs-Anſtalten und Sparkaſſen 
der ariſchen Volkswirtſchaft. Und haben ſie ſich nicht be⸗ 
zahlt gemacht? Abgeſehen von ihrer raſſenwirtſchaftlichen Einwirkung 
haben fie fo viel Sichtbares für Geſittung und Kunſt geleiſtet, daß nur 
ein verbiſſener Kloſterfeind die Aufhebung der alten Klöſter als wirt 
ſchaftliche Errungenſchaft gelten laſſen kann. Im Gegenteil behaupte ich, 
daß das moderne Raſſenkehricht feine ekelige Plukokratie nur durch 
Zerſtörung der alten Stifter aufrichten konnte. Denn die Stifter, uraltes 
Nationalgut, kamen zu Spottpreiſen in Privathände, die Abſchaffung 
des Bolibats ſteigerte die Übervölkerung ins Unheimliche, die vielen Erb⸗ 
teilungen zerſplitterten die Ländereien, die Hypothek ſtreckte immer mehr 
ihre Krallen über das Land aus, da der Erbe, der das Gut übernahm, 


Geld aufnehmen mußte, um die Geſchwiſter auszuzahlen. 


An dem Niedergang der heroiſchen Raſſe der Blonden in unſeren Zeiten 
iſt daher nicht zum geringſten die übervölkerung und hirnloſe Kinder⸗ 
macherei ſchuld. Was nützt Norddeutſchland ſein vortreffliches blondes 
hochraſſiges Menſchenmaterial, wenn es in das Proletariat hinabge⸗ 
drückt iſt? Welche beiſpielloſe, in keinem anderen Lande vorkommende 
Armut in den echtdeutſchen Adelskreiſen herrſcht, davon gibt Nr. 50 des 
„Deutſchen Adelsblattes“, Neudamm, 10. Dezember 1911, eine Vor⸗ 
ſtellung. Anfang Oktober 1911 ging der Zentralhilfsverein der deutſchen 
Adelsgenoſſenſchaft daran, eine Kapitalsrücklage für Unterſtützung hilfs⸗ 
bedürftiger adeliger Damen zu ſannneln. In einem Monat waren aus 
dent „reichen“ Deutſchland ſchäbige 2400 Mark eingegangen. Der 
deutſche, ſpeziell der preußiſche Adel, iſt wirtſchaftlich ruiniert. Von der 
gräßlichen Not in dieſen Kreiſen gibt das Adelsblatt einige Proben: die 
Witwe eines ſehr angeſehenen Dichters iſt 74 Jahre alt und vollſtändig 
mittellos und erwerbsunfähig. Drei ledige Offizierstöchter, die älteſte 
84 Jahre (I) alt, die zweite faft blind, müſſen ſeit Jahren von neun⸗ 
hundert Mark jährlich leben. Dann: eine adelige Klavierlehrerin mit 
366 Mark Jahreseinkommen, eine Reichsgerichtsratswilwe mit 8 un- 
mündigen Kindern und einer Penſion von 3100 Mark, eine 74jährige 
Hauptmannskochter mit 200 Mark jährlichem Einkommen uſw. So 
hungern und darben in Deutſchland die beſſeren Menſchen, die Kinder 
jener wackeren Soldaten, die mit ihrem Schwert den Reichtum geſchaffen 
haben, den heute zumeiſt eine Germano-Mongolen-Gorde genießt. Das 
hätten unſere Vorfahren nie zugelaſſen. Um den Frauen- und Männer⸗ 


ee IOS, 


überſchuß zu verſorgen hatten fie die Stifter gegründet, die Tidjandala, 


haben fie abgefdjafft und heute muß man das mühſam wieder zuſammen⸗, 
Man wird 
mich nun verſtehen und wird nun begreifen, wie ſelbſt Na pol eon I., 
der doch gewiß kein Klerikaler war, die Idee hatte, in Frankreich vier 
große Rieſenklöſter zu gründen, die nach altariſchen Grundſätzen ohne. 


betteln, was vor 100 Jahren leichtfertig verſchleudert wurde. 


konfeſſionelles Beiwerk eingerichtet geweſen wären.! 


Veſſer nicht zeugen, als ſchlecht zeugen, lieber ehelos bleiben als in der 


Ehe unglücklich werden und ſein Unglück in Kindern zu verewigen. Das 
iſt die wahre heroiſche Askeſe, ſich zu ſagen: Ich bin unwürdig mich fort ⸗ 
zupflanzen, alſo lebe ich als Einſiedler und mache Beſſeren Plas. 


Das Mannesrecht in Proftitution 
und Kaſtration als Retter. N . 


Die raſſenhygieniſche Ehe, das Majorat und die Ehehelferſchaft find die * 
Werkzeuge der poſitiven mannesrechtlichen Ausleſe. Der Zölibat, die 
Proſtitution, Entfruchtung und Verſchneidung ſtellen das Werkzeug der . 
negativen mannesrechtlichen Ausleſe dar. Die poſitive Ausleſe fördert ; 
die Zeugung der Beſten, die negative Ausleſe hindert die Zeugung der 
Minderwertigen. Die Frauenrechtlerinnen haben die moderne Ge. * 
ſchlechtsnot gerade dadurch geſteigert, daß ſie eine negative Ausleſe nicht 5 
gelten laſſen wollen. Sie verwerfen den Zölibat und die Proſtitution 
und haben durch ihr unſinniges Treiben nur das erreicht, daß der un⸗ 


freiwillige Zölibat und die ſchmutzige, erpreſſeriſche und unkon⸗ 


trollierte Proſtitution erſt recht zugenommen hat. Man muß die Mten- 5 
{den fo nehmen wie fie find, nicht wie fie fein ſollen. Und die Menſchen . 
find einmal von Natur aus ungleich und eines iſt nicht allen zuträglich, 
vor allen in ſexuellen Dingen. Wer einen wilden Fluß kunſtgerecht ver⸗ 
bauen will, der wird ihn nicht in ein enges Bett mit hohen koſtſpieligen 
und unſicheren Dämmen, die den Waſſerſpiegel über das Uferland heben u 
würden, faffen, fondern ihm ein itberf{dwemmungs gebiet ein⸗ 


rdumen, in dem ſich das Hochwaſſer in der Horizontalen ausbreiten kann. 5 


Genau ſo verhält es ſich mit dem Geſchlechtstrieb. Er iſt ein wildes Ele⸗ 


ment, das wildeſte in der Menſchenſeele, und wehe dem, der ihn gewalt⸗ “ 
fam unterdrücken wollte. Er kann und foll nicht unterdrückt, ſondern nur 


geregelt werden, dann kann aus dem wilden Element ein wohltätiges 


Element, aus der Geſchlechtsnot die Geſchlechtsfreude werden. n 7 
fo biel gegen Proſtitution gewettert und gewütet als in unferer weiber 


Nie wurde 


ſeligen Zeit, nie auch war die Geſchlechtsnot größer. Sollten dieſe Er; 
ſcheinungen nicht in urſächlichem Zuſammenhang ſtehen? Die niederen 
Dunkelraſſen taugen überhaupt nicht zur Ehe und Keuſchheit. Warum 
ſie dort hineintreiben, wohin ſie nicht gehören? Wer die Vater ⸗ und 


Mutterpflichten nicht tragen will, warum ſoll man ihn dazu zwingen?. 


Man ſoll den Menſchen nie zwingen, auch nicht zum Guten, 


* Brot. darüber die Memoiren bei Gourgaub. 


das iſt nur 


vom Übel. Die geregelte und unfruchtbare Proſtitution iſt ein treffliches 
Staubecken, in dem ſich die Fluten der niederen Erotik gefahrlos anf. 
fangen laſſen. Macht doch Ammon den ganz zu billigenden Vorſchlag. 
eigene Aſyle zu errichten, wo man Alkohol mit Bordell und Gummi- 
artikel gratis verabfolgt. Das wäre eine Leimrute für alle Minderwerti- 
gen. Jedenfalls wäre die Gründung eines foldjen Aſyls eine weitaus 
menſchenfreundlichere Tat, als die wahnwitzige Spital. und Narren⸗ 
hauswirtſchaft der Humanitäter, die das Menſchenunkraut fürſorglich 
hegen und pflegen und den geſunden, ehrlichen und arbeitenden Bürgern 
in Form von Steuern und Spitals. und Armenumlagen das Mark aus 
den Knochen herausſchinden, bis ſie gleichfalls reif für das Spital oder 
Pfründenhaus ſind. N 


Die Ehe iſt kein Freudenhaus. Das muß man heutzutage den Kufteri- 
ſchen und von den Frauenrechtlerinnen irregeführten jungen Mädchen 
und Frauen immer wieder ernſtlich vorhalten. Wer für die „große 
Diebespaſſion“ ſchwärmt, der gehe nicht in den Tempel der Juno, ſondern 
in den Tempel der Venus. Wir ſind die letzten, die einem Weibe, das 
Venusprieſterin wird und ſich offen zum Dienſte dieſer Göttin bekennt, 
das etwa als „Schandgewerbe“ vorwerfen würden. Im Gegenteil ver⸗ 
langen wir ſogar zum Schutze der Reinheit der Ehe und Raſſe, daß die 
jenigen, die den Tempel der Juno nicht aufſuchen wollen oder, weil fie 
niederraſſig ſind, nicht aufſuchen dürfen und können, in den Tempel 
der Venus gehen. Tut dies einer oder eine mit Maß und Überlegung, 
ſo iſt darin nichts Schändliches zu ſehen. Im Gegenteil, aus dem heute 
ſo geſchmähten Bordell kann wieder die raſſenhygieniſche Einrichtung 
werden, die unſere Vorfahren diskret Freudenhaus, oder Frauenhaus 
nannten. Daß die heutigen Bordelle ekelhafte Spelunken ſind, daran iſt 
doch nur der geſchmack⸗ und kunſtfremde Tſchandalageiſt unſerer Zeit 
ſchuld. Die alten Freudenhäuſer, deren Beſitzer und Erhalter Biſchöfe, 


Abte, Fürſten, ja ſogar Nonnenklöſter waren, waren im Grunde doch 


nichts anderes als landſchaftlich und künſtleriſch hervorragende Kult⸗ 

ſtätten der altariſchen Tiebesgötter. Und die Mädchen die dort lebten, 
waren genau fo National- und Göttergut wie der Grund und Boden, 
auf dem ſich die Liebesheiligtümer erhoben. Gerne wurden dieſe Häuſer 
der Reinlichkeit wegen bei Bädern errichtet. Dort wurde Nacktkultur, 
Sonnenbad und Luftbad in edelſtem Stil gepflegt, alles Dinge, zu denen 
wir in unſerer jämmerlichen Zeit erſt allmählich und unter fortgefchten 
Kämpfen gegen borniertes Mucker⸗ und Schmutzprophetentum bingelan- 
gen. Im alten Sparta und Nom waren dieſe Bräuche lebendig, ſolange 
die heroiſche Raſſe durch ihr naturfriſches Mannesrecht herrſchte. Aber 
alsbald ſchwanden dieſe Gefilde der Seligen, da die Weiber⸗ und Miſch⸗ 
lingswirtſchaft frech ihr Haupt erhob und das Mannesrecht verdrängte. 
Mannesrecht iſt fröhlich, heiter und duldſam, wie es dem Weſen des 
echten Mannes zukommt, Frauenrecht iſt zänkiſch, eiſernd, gallig und un- 
duldſam, wie es nun einmal die Eigenart aller unbefriedigten Weiber iſt. 
Das raſſenhygieniſche Mannesrecht hat noch ein drittes vorzügliche 


Le *. 
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negatives Ausleſemittel, die Kaſtration bei den Männern, die Ent⸗ 
fruchtung bei den Weibern, Operationen, die die moderne Medizin 
nicht nur faſt ſchmerzlos und gefahrlos, ſondern auch ſo geſchickt aus⸗ 
führen kann, daß die Kaſtrierten oder Entfruchteten nicht einmal um den 
Geſchlechtsgenuß gebracht werden. Es iſt nichts Seltenes, daß Eunuchen 
genau dieſelben Erektionen haben wie unverſchnittene Männer. Des- 
wegen iff das Eunuchentum für die Haremsdamen durchaus nichts Un⸗ 
angenehmes. Die Rumäninnen und Ruſſinnen ſuchen mit Vorliebe die 
Liebſchaften mit den verſchnittenen Skopzen auf, denn dieſer Verkehr iſt 
eigentlich das Ideal eines gefahrloſen Geſchlechtsverkehrs. Wenn dieſe 
Tatſachen einmal mehr bekannt ſein werden, werden ſich die Minder⸗ 
wertigen zur Kaſtration förmlich drängen und das wird der Errettung 
der Menſchheit aus der Geſchlechtsnot nur dienlich ſein. Niemand erleidet 
dadurch Schaden, jeder kommt auf ſeinen Teil, und die höhere Naffe hat 
obendrein Platz und Ellbogenfreiheit bekommen. Als ich die Idee der 
Kaſtration zu raſſenhygieniſchen Zwecken propagierte, hat man mich ver⸗ 
lacht. Heute hat bereits Indiana und Ohio die Entfruchtung und 
Kaſtration eingeführt, zunächst zwangsweiſe für Gewohnheitsverbrecher 
und erblich Belaftete. 

So ſind unverſehens die Tage des neuen Tempels gekommen, da „die 
Axt ſchon an die Wurzel der Bäume gelegt iſt und jeder Baum, der da 
nicht gute Frucht bringt, ausgehauen und ins Feuer geworfen wird“.! 
Und das ſind gute Vorzeichen und Unterpfänder beſſerer Zeiten, nur 
mehr geraume Zeit und es wird „etliche geben, die ſich ſelbſt verſchnitten 
haben werden um des Himmelreiches willen“. 

Matthäus, III. 19. 

2 J. c. XIX, 12. 
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